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Einleitung
Natur und Landscha� in der deutschen Geschichte

Als deutsche Soldaten im August 1914 in den Krieg zogen, versprach
ihnen Kaiser Wilhelm II., sie würden noch vor dem Fallen der Herbst-
blätter siegreich zurückkehren. 1915 mussten die deutschen Soldaten
und Zivilisten erkennen, dass Deutschland nicht in der Lage sein würde,
dem Feind so leicht seinen Willen aufzuzwingen. In diesem Jahr ver-
ö�entlichte der Schri�steller Wilhelm Bölsche ein Buch mit dem Titel
Die deutsche Landscha� in Vergangenheit und Gegenwart. Bölsche war
im Deutschland des frühen 20. Jahrhunderts ein prominenter Sozialre-
former, Popularisierer Darwins und Gründungsmitglied der deutschen
Gartenstadtbewegung, die für ausgedehnte Grün�ächen in den expan-
dierenden Großstädten Deutschlands eintrat. Das Buch war sein Beitrag
zu den Kriegsanstrengungen, nur einer von zahlreichen Versuchen, im
Namen der nationalen Sache etwas Gutes für die Natur zu tun. Ein Vor-
wort brachte das Anliegen auf den Punkt. Verfasst wurde es von Franz
Goerke, einem Mitstreiter auf dem Gebiet der Sozialreformen, der ein
Interesse an allgemeinverständlicher wissenscha�licher Bildung mit
einer Leidenscha� für »grüne« Anliegen wie den Naturschutz verband.
»Diese deutsche Landscha�«, schrieb Goerke, sei »in dieser Zeit des Rin-
gens und des Kämpfens das Höchste, was wir zu verteidigen haben«.1

Hier gab es einen Aufruf zu einem Opfer, das Millionen Deutschen ver-
traut war, die in den Kriegen des 20. Jahrhunderts an der Front kämpf-
ten. Die Landscha�, zu deren Verteidigung sie aufgefordert wurden,
war der »große grüne Garten Deutschland«, eine Heimat, deren Wie-
sen, Wälder und sich windende Ströme die Wiege des deutschen Cha-
rakters und Geistes waren.2 Welche umstürzenden Ereignisse der Krieg
auch bringen würde, die natürliche Landscha� – wie das Volk, das von
ihr ernährt wurde – war immer da, beruhigend unveränderlich.

Nur dass sie tatsächlich alles andere als unveränderlich war. Ein Deut-
scher, der aus dem Jahr 1915 oder 1940 in das Jahr 1750 zurückversetzt
worden wäre, hätte zu seiner Verblü�ung festgestellt, wie anders die
»natürliche« Landscha� aussah – weitaus weniger Flächen waren kul-
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tiviert, ein weit größerer Teil war von Sand, Gestrüpp und vor allem
von Wasser bedeckt. Der Besucher aus dem 20. Jahrhundert hätte nicht
weit zu reisen gehabt, bis er auf Tümpel, Teiche und Seen gestoßen wäre,
die seit langem trockengelegt und vergessen waren. Ein völliger Ver-
lust der Orientierung hätte dem modernen Reisenden in dem nied-
rigen Sumpf- und Marschland gedroht, das im 18. Jahrhundert einen
Großteil der Norddeutschen Tiefebene bedeckte. Es hatte schon seinen
Grund, warum diese Tiefebene von gebildeten Zeitgenossen mit den
Feuchtgebieten der Neuen Welt oder gar Amazonien verglichen wurde.
Schwarzbraun und morastig, durchzogen von sich schlängelnden Grä-
ben, halb verborgen von darüber hängenden Kletterp�anzen und nur
mit �achen Kähnen befahrbar, hätten diese Lebensräume von Stechmü-
cken, Fröschen, Fischen, Wildschweinen und Wölfen nicht nur ein völlig
anderes Bild abgegeben als die o�ene Landscha� von Windmühlen und
sorgfältig bearbeiteten Feldern, wie sie vor allem den Norddeutschen des
beginnenden 20. Jahrhunderts vertraut waren, von ihnen wären auch
ganz andere Geräusche und Gerüche ausgegangen. Der moderne Rei-
sende in einem deutschen Flusstal hätte zweifellos dasselbe Gefühl, in
eine verlorene Welt versetzt worden zu sein. Auch der Fluss selbst sah
um 1750 völlig anders aus, und sein Verlauf war ein anderer. Im Gegen-
satz zu den vertrauten Wasserstraßen von heute, deren Wasser aufgrund
von Baumaßnahmen schnell in einer einzigen Fahrrinne zwischen Ufer-
dämmen dahinströmt, mäandrierten die Flüsse des 18. Jahrhunderts in
ihrem Überschwemmungsgebiet oder nahmen ihren Weg durch Hun-
derte von kleinen Kanälen, die durch Sand- und Kiesbänke und Inseln
voneinander getrennt waren. Ihre Geschwindigkeit richtete sich nach der
Jahreszeit und nicht nach den Erfordernissen einer ganzjährigen Schi�-
fahrt. Und auf beiden Seiten zogen sich kilometerlange Auenwälder hin,
die noch keinen Acker�ächen oder Industrieanlagen gewichen waren.
So sah der Rhein im 18. Jahrhundert aus, der Fluss, in dem Goethe noch
Lachse angelte und Hunderte von Goldgräbern Gold aus dem Flusssand
wuschen. Der Rhein wurde in den 150 Jahren danach das höchste Sym-
bol deutscher Identität, doch es war ein neuer und anderer Fluss, in dem
Lachse oder das Rheingold keinen Platz mehr hatten.

Es war das deutsche Tiefland um 1750, das den Augen eines Deut-
schen im 20. Jahrhundert weitgehend unbekannt vorgekommen wäre.
Die deutschen Mittelgebirge sollten sich weniger stark verändern, doch
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immer noch so sehr, dass es unseren Zeitreisenden verstört hätte. Stel-
len wir uns etwa einen Menschen des 20. Jahrhunderts vor, der in Ost-
friesland oder in einer der vielen Regionen Bayerns aufgewachsen ist,
die früher einmal reines Sump�and waren. Große Hochmoor�ächen,
die sich im Verlauf von Jahrhunderten gebildet hatten, waren um 1750
noch weitgehend unberührt, waren noch nicht von Straßen und Kanälen
durchzogen oder in landwirtscha�liche Nutz�ächen umgewandelt. Nur
an ganz wenigen Orten hatte man begonnen, Torf zu stechen und auf
diese Weise das Erscheinungsbild von Regionen zu verändern, die stets
furchtein�ößend gewirkt hatten. Erst als diese Moore zu verschwinden
begannen, lernten die Deutschen – manche Deutsche –, in ihnen etwas
»Romantisches« zu sehen. Wenn unser Reisender sich zu den Mittel-
gebirgen der Eifel oder des Sauerlands, des Harzes oder des Erzgebirges
begäbe, er hätte eine Aussicht, die sich so seit langem nicht mehr bietet:
Hunderte von Tälern, die später unter Stauseen verschwinden sollten.
Damals waren die Felder und Dörfer dieser Täler noch nicht im Was-
ser untergegangen, so wenig wie die sump�gen Hochmoore von Fel-
dern und Dörfern bedeckt waren. Die deutsche Landscha� war alles,
nur nicht unveränderlich.

Dieses Buch erzählt, wie Deutsche ihre Landscha� in den letzten 250
Jahren umgestaltet haben, indem sie Sümpfe und Moore trockenlegten
und urbar machten, Flussläufe begradigten und Staudämme in Hoch-
tälern errichteten. Keine dieser Maßnahmen war etwas völlig Neues.
Schon im hohen Mittelalter hatten Zisterziensermönche Sümpfe entwäs-
sert, und der erste erfolgreiche Durchstich zur Beseitigung einer Schleife
des Rheins erfolgte 1391. Es gab sogar schon mehrere Hundert Jahre frü-
her bestimmte Arten von Staudämmen in den deutschen Mittelgebirgen,
um Energie für das Auspumpen von Bergwerksschächten zu gewinnen –
die Nutzung von Wasser zum Pumpen von Wasser. Neuartig waren nach
1750 jedoch das Ausmaß und die Auswirkungen von Wasserbauten. Sie
veränderten das Bild der Landscha� ebenso tiefgreifend wie die bekann-
ten und o�ensichtlichen Symbole der Neuzeit: der Fabrikschornstein,
die Eisenbahn und die au�ommende Großstadt. Warum wurden diese
Projekte in Angri� genommen, wer entschied darüber und welche Fol-
gen hatten sie? Das sind die Fragen, die mich beschä�igt haben. Ich habe
diesem Buch den Titel Die Eroberung der Natur gegeben, weil die Men-
schen von damals ihre Tätigkeit selbst so bezeichnet haben. Der Ton ver-
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änderte sich im Lauf der Zeit, vom sonnigen Optimismus der Au�lärung
des 18. Jahrhunderts über den unerschütterlichen Glauben an Wissen-
scha� und Fortschritt des 19. Jahrhunderts bis zu den technokratischen
Gewißheiten, die für einen Großteil des 20. Jahrhunderts charakteris-
tisch waren. (Die utopischen Behauptungen bezüglich der Stromerzeu-
gung durch Wasserkra�, die um das Jahr 1900 vernehmbar waren – eine
saubere und moderne Quelle der Energie, die von Männern in weißen
Kitteln erzeugt wird –, erinnern unweigerlich an die Begeisterung, mit
der sechzig Jahre später die Kernenergie begrüßt wurde.) Nicht geändert
hat sich dagegen die grundlegende Idee, dass die Natur dem Menschen
ein Feind sei, den man fesseln, zähmen, unterwerfen und erobern müsse
oder was dergleichen Tätigkeitswörter mehr waren.

»Wir sollten lernen, Kriege gegen die Naturgewalten zu führen, nicht
gegen unsere eigene Gattung«.3 So der Schotte James Dunbar im Jahr
1780. Seine Ansicht, es gelte einen gerechten Krieg gegen die Natur
zu führen, wurde für mehr als zweihundert Jahre zu einem vertrauten
Refrain der deutschen Geschichte. Dunbars Zeitgenosse Friedrich der
Große, der mehr Moore und Sümpfe trockenlegen ließ als jeder andere
Herrscher seiner Zeit, blickte auf das gerade urbar gemachte Oderbruch
und verkündete: »Hier habe ich im Frieden eine Provinz erobert.«4 Im
19. Jahrhundert waren Moorkolonien und Dampfschi�fahrt das Anlie-
gen fortschrittlicher Männer. Im goldenen Zeitalter der Naturwissen-
scha� sollte man an der Beherrschung der Natur den moralischen Fort-
schritt der Menschheit erkennen; sie war die Antithese des Krieges.
Diese Einstellung behauptete sich sogar bis zur Katastrophe des Ersten
Weltkriegs, in dem viele Beobachter einen Bruch im natürlichen Gang
des menschlichen Fortschritts sahen. Als Sigmund Freud 1915 seinen
Aufsatz »Zeitgemäßes über Krieg und Tod« schrieb, zählte er zu den
»Enttäuschungen« des Krieges, dass »die technischen Fortschritte in
der Beherrschung der Natur« einen Glauben an die friedliche Rege-
lung menschlicher Kon�ikte bestärkt hätten; denn in den zivilisier-
ten Gesellscha�en herrschten etwa »der Sinn für Ordnung und Gesetz
oder andere der Eigenscha�en, die den Menschen zum Herrn der Erde
gemacht haben.«5 Nach dem Krieg bot der marxistische Kulturkriti-
ker Walter Benjamin eine Variation desselben �emas an und beklagte,
»anstatt Flüsse zu kanalisieren, lenkt [die Gesellscha�] den Menschen-
strom in das Bett ihrer Schützengräben«.6 Wenn es um Wasserbaupro-


